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Claudio Monteverdi
Zu seinem vierhundertsten Geburtstag

Miıt steigender Intensität strahlt das Schaften des Claudio Monteverdi in seiner
e1it „SOAV1SSIMO composiıtore d}ı musıche“ geheißen über die Fachwelt weıt hinaus
in die Musikwelt. Da{iß S1ie solchen Besitzes sıch erfreuen kann, 1St jahrzehntelanger
Forschungsarbeit danken, der MI1t ausländischen auch deutsche Musikforscher
hervorragend beteiligt SCWESCH sind: VO  w Winterteld und Vogel Ambros/
Leichtentritt un Altfred Einstein. Ihre Arbeit wurde bis 1in die Gegenwart —-

deren fortgesetzt durch Hans Redlichs profunde Forschungen, durch Wolfgang
Osthoffs Studien, VOTL allem über das dramatische Spätwerk Monteverdis. So tiefe
FEindrücke Monteverdis Werke 1n iıhren Hörern jederzeit auslösen, S1e wirkten auch
bestimmend auf zeitgenössische Komponıisten e1n. Bereıts 1923 stellte arl Orft Monte-
verdis „Orfteo“ 1n freier deutscher Nachgestaltung Z Diskussion un 1eß in 1L11Ad1ll-

chen anderen Werken die Lebendigkeit der Ideen- un: Klangwelt Monteverdis C1I-

kennen. Ahnliche organge sind beobachten 1m Schaffen des ıtalienischen OmpOo-
nısten Malıpiero. Ihm 1St außerdem die Gesamtausgabe der Monteverdi-Werke

danken. och andere Namen ließen sıch anfügen.
Claudio Monteverdi hat ıcht alleın ZUF Bereicherung der Geschichte beigetragen,

indem Neuerungen innerhalb traditioneller Stile schuf, sondern hat ZU Gang
der Geschichte beigetragen, iındem dem Stilwandel innerhal seıner eıt wesentliche
Impulse zab und dadurch Ansatzpunkte bot für spateres Musikschafien bıs 1n die
Gegenwart.

„Und w1e oll ıch damit die Affekte erregen? mMi1t solcher Begründung lehnte
Claudio Monteverdi einen UÜperntext aAb und erinnerte gleichzeitig Zzweı seiner
berühmtesten Operngestalten, „Orfeo“ und „Arıanna“, die 99  ur als Menschen die
Gemüter CYFeHRT, die Herzen erschüttert hätten“. Se1it Erscheinen dieser beiden, für den
Hof der Gonzaga ın Mantua geschaftenen Werke VO  - „Arıanna“ 1ST.

LLUT das berühmte „Lamento“ erhalten gyab Z7wel eindrucksvolle Beispiele für die
Ausdrucks- und Charakterisierungsfähigkeiten der Monodiıie, des instrumental beglei-

Sologesangs, in dem der Mensch, AUusSs der Bindung chorischen Musizierens gelÖöst,
seıne Eigengeltung realisieren konnte. Zugleich verschob sıch das bisherige Verhältnis
7zwischen Wort und Ion Nunmehr sollte (nach Monteverdi) die „dichterische ede
die Herrin der Musık“ werden, nachdem in der komplizierten Polyphonie der Re-
naıssancezeıt „die Musik nıcht Dienerın, sondern Herrın des Wortes“ SeWESCH sel1.
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Damıt charakterisierte Monteverdi die zeıtgeschichtliche Sıtuation seines Schaftens.
Im Übergang 7zwıschen Zzwel Epochen wurzelte dieses Schaften 1n der polyphonen
Kunst des Jahrhunderts und wuchs hiınein in den aftektiv Orlıentierten Gestaltungs-
st1il des Jahrhunderts. oll überraschender Momente, vollzog sıch dieser Proze(ß
doch 1n organiıscher Entfaltung immanenter Kräfte. Der geniale Gestalter dokumen-
tierte sıch als Exponent seiner eıt ıhr spezifisches Ausdrucksbewußftsein spiegelte
ın der Intensität seiner Thematık un: deren Durchformung 1mM Rahmen orıginell
varılerter Werktypen.

Cremona (1567-1590)

Claudio Monteverdi wurde 1mM Maı des Jahres 1567 in Temona geboren. Das Tauf-
buch der Kirche Nazaro Celso weIlst den Maı dieses Jahres als Tauftag A2US,

Schon früh mMuUu: Monteverdi Schüler des damals hochgeschätzten Komponıisten Marcan-
ton10 Ingegnier1, Kapellmeıister der Kathedrale 1n Cremona, geworden se1N, denn
bereits 1583 mit Jahren gyab Monteverdi vierstimmıge geistliche Madrıgale
heraus. Mıt 1584 1St ine Sammlung dreistimmiger Canzonetten datiert. Neben der
kompositorischen Ausbildung erfolgte die damals übliche vokale un: instrumentale
Schulung. Monteverdiı erwarb sıch besonderen Rut als Violaspieler. 15857 und 1590
erschienen das un Buch fünfstimmiger Madrigale.

Das Madrigal 1St zunächst als literarıische orm entstanden. Eın humanıistischer Kreıs
Kardınal Pıetro Bembo suchte den Jeichtfertigen, oft derben, dazu ftormal wen1g

varıablen „Frottole“ („Früchtchen“, mehrstimmiıge Refrainlieder) entgegenzuwirken:
inspirıiert durch die Wiederentdeckung Petrarcas schrieb INa  - strophisch ıcht gebun-
dene, empfindsame Lyrık MI1t Anklängen Natur- un Hırtenpoesie. Formal ela-
stisch, ließen diese kleinen Dichtungen dem Musiker alle Freiheit. Im Rahmen der
Fünfstimmigkeit zeıgen sich konstruktiv-motettenhafte w 1e affektiv-malerische Ten-
denzen, iımitatorische W1e€e homophon-deklamatorische Partıen. Mıt virtuoser Satz-
kunst steigerten die Komponıisten arbige Wortillustrationen un: bildhafte Wendun-
SsCHh („Imitazıone della natura”) artistischen Wirkungen. Infolge seliner hohen tech-
nıschen Ansprüche vermutliıch 1St der Vokalsatz oft auch instrumental gestützt W OI

den blieb das Madrigal immer aut einen kleinen Kreıs Ausführender w 1e Aut-
nehmender beschränkt. Se1in kammermusikalischer Charakter prädestinierte ZUr

ariıstokratischen Gesellschaftskunst.
Wıe eın Faden zıeht sıch die Madrigalkomposition durch Monteverdis Schaft-

ten 1im Lauft VO  e} vier Jahrzehnten hat Madrigal-Bücher erscheinen lassen (ein
wurde posthum herausgegeben). Die Editionsjahre 1590; 1593 1603; 1605,

1614, 1619; sind nıcht Kompositionsdaten gleichzusetzen. Die Madrigal-Bücher
sınd Sammelbände, un viele Stücke kursierten VOTL der Herausgabe 1n Abschritten.
In jedem Band aber treten Madrigale hervor, die Wandlungen des Monteverdischen
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Personalstils WI1e auch des damaligen Musizierstils in oft überraschenden Wendungen
ankündigen. Ist 1m Buch die Verbindung ZU imitatorischen Stil, auch ZU Can-
zonettenstil, noch unverkennbar, zeıgen Stücke des Buchs schon NEUE Bauformen,
koloristische un charakterisierende Elemente. In harmonischen un: modulatorischen
Kombinationen, 1n zunehmend freizügiger, ausdrucksbetonter Entfaltung melodischer
Linien verdeutlicht sıch persönlicher Duktus der Handschrift.

Mantua (1590—1612)

Im Jahre 1590 EFar Monteverdi in den Dienst des Hauses Gonzaga Herzog 1cenzo
berieft ıh: nach Mantua. Der Junge Musiker kam in ine der ylänzendsten Residenzen
seiner Zeıt, kam ın ine veist1g lebhaft pulsıerende Atmosphäre, begegnete fort-
schrittlichen Musikern W I1e Ludovico Viadana oder Benedetto Pallavicino. Verpflichtet
wurde Monteverdi zunächst als Violaspieler, spater WAar auch als „Danger Sr Hoheit“
tätıg. Jahre sollte 1n Mantua bleiben, bis sıch 1612 die Verbindung -

gyünstıgen Umständen löste. Die wirtschaftlichen Verhältnisse des Komponıisten sind
während dieser eıt unbefriedigend geblieben. ehr als einmal mu{fßte seıne
Bezüge kämpften, ungeachtet wachsenden künstlerischen Ruhmes, der auch aut das
herzogliche Haus zprückstrahlte. Die verschiedenen Werke Aaus dieser eit geben
Aufschluß über Assımılations- und Produktionskräfte eıner schöpferischen Individua-
Lität: Traditionen blieben gewahrt, sofern deren Lebendigkeit der Einschmelzung
1n Werke uen Stils sich erwıes. In einer Periode künstlerischer Reifung sind neben
drei Madrigal-Büchern un anderen Kompositionen die Bühnenwerke Monteverdis
entstanden, welche den Ruf des Komponıisten 1n ganz Italien festigten: Ä„L’Orfeo
Favola 1n musıca“ un: „Arıanna“.

Die Versuche der Florentiner Camerata hatten für das Zusammenwirken VO  a Musiık
und Drama ine LECUEC Sıtuation geschaften. Wohl zab 1in liturgischen Dramen des
Mittelalters, 1n Mirakel- un: Mysterienspielen, 1n Moralıtäten, spater auch 1n Schäter-
spielen, Solo- un Chorgesänge, die zuweilen 1032028 1ın den Ablauf der Stücke e1n-
bezogen oder den Aktschlüssen besondere Akzente gaben; doch blieben diese
Musiıknummern Einschübe, Garnıerungen. er instrumental begleitete Sologesang, die
Monodie, ermöglichte erst dramatische Deklamatıon. Die Werke aber, welche die
Florentiner Theorien auf der Bühne bestätigen sollten („Dafne* un „Euridice“ VO  -

Per1 1597 un 1600, „Euridice“ VO  ; aCccını zeigten sıch 1n der Mischung VO  w

Psalmodie un: Rezıitation noch theoriebefangen, als da{ß S$1e auch szeniısch hätten
wirken können; ıhre Komponisten kultivierte Musiker, aber S1e hatten keinen
dramatischen Nerv.

Diesen gerade bewies Monteverdi 1n seiınem „Orfeo“ (1607), indem nıcht etwa

sklavisch dem „stile rappresentatıvo“ sıch verschrieb, sondern indem C drama-
tischen Aspekten alte und NeUEC Elemente instinktsicher umfprmend und verbindend,
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Drama und Musik wechselseitig sıch erganzen un: steigern ieß So finden sich 1n
Chören polyphon madrigaleske Partıien; Sologesänge un Rezıtatıve dagegen sind

freizüg1ıg un eXprEeSSIV deklamierend autf aftektive Textinterpretation angelegt.
Strophen- un!: mehrteilige Formen sınd erkennbar. Zahlreiche Instrumentalnurnmern
(Sınfonien, Ritornelle) gliedern die Handlung, selbst den Instrumentalklang erwell-

det der Komponist als Stimmungsmauttel: die Unterwelt wiırd mMi1t dunklen Posaunen-

klängen charakterisıert, spater erklingt das gleiche Motiıv 1n anderem szenischen Be-

ZUg 1n Streicherbesetzung. Ausschlaggebend aber für die noch heute unverminderte
Wiırkung des „Ortfeo“ 1St nıcht allein die souveräne Beherrschung und Disposition der

Mittel, sondern Monteverdis Fähigkeit, dramatische Vorstellungen 1n musikalische
Realität umzusetizen.

Wieder sind Madrigale, welche den Stilwandel aufzeigen. In die Mantuaner Jahre
fallen die Veröffentlichungen der Madrigal-Bücher bis S deren großer Erfolg
zahlreichen Neuauflagen bis abzulesen 1St. Auch diese Bände enthalten früher

komponierte Stücke: gerade 1m Vergleich mı1t ıhnen zeıigt sıch 1n anderen Stücken die

7zunehmende Lockerung des polyphonen Satzes ZUgUNStEN biegsam modellierter Me-

lodik, ZzZugunsten der Fixierung, des „Treffens“ seelischer Situationen. Folgerichtig
differenzierte sich die Harmonik, deren Häaärten un Kühnheiten iıhren Urheber 1n hef-

tige Polemiken verwickelten. Diese Umbildungsvorgänge, gekennzeichnet außerdem
durch immer abwechslungsreichere ormale Aufgliederung der Kompositionen, erhal-
ten ıhren deutlichsten Akzent mMi1t Hinzunahme des Basso cContinuo („ruhender“ oder

mitgehender Instrumentalbafß) 1 5, Madrigal-Buch. SO ausgesprochen der Basso

CONtINUO die Grenze zwischen alter un Musik markierend als Kennzeichen
des „stile nNuOvo“ oilt, 1St doch anzunehmen, daß N und 1n der Praxıs vielstimm1-

SChH Musı1ızıierens sich entwickelt hat (z Orgel als „tonhaltendes Instrument“ 1n der

mehrchörigen Kirchenmusik). Umgekehrt vermochte der Basso continuo be1 Auf-

führungen vielstimmiıger Stücke 1n kleinerer Besetzung Klanglücken aufzufüllen, eLIWwWw2

Madrigale durch ine Singstimme mMi1t begleitenden Instrumenten musiziert WUuL-

den So konnte 1m Ausbau ZUrr selbständigen, frei auszuführenden Begleitstimme
der Basso continuo das Bindemiuittel ZUF. Verschmelzung des Madrigals Mi1t der Kammer-

kantate werden. Bezeichnend auch, da{fß Monteverdi M1t Hinzunahme des Basso COIl-

t1NUO als festigender raft die bisherige Fünfstimmigkeıit der Madrigale ZUT Sechs-
un Neunstimmigkeıt erweıterte un tallweıse die Gliederung des Aufbaus durch
kontrastierende Stimmengrupplerungen w 1e durch Einschaltung instrumentaler Ep1so-
den klanglich orientierte.

Im Jahr 1610 wıdmete Monteverdi aps 1US eınen Sammelband akraler
Werke. Er enthielt 1ne 1n StreNg polyphonem Satz geschriebene sechsstimmı1ge Messe

(nach otiven Aaus eıner otette VOIN Gombert), die 1n die Chorbücher der Sixtinischen
Kapelle aufgenommen wurde, un die inzwischen durch viele Aufführungen ekannt-

vewordene „Marıen-Vesper“” Vespro della Beata Vergine). Sıe 1St für sechs- biıs acht-
stimmıgen Chor, Soli un klangprächtiges Orchester gesetZt. Schon Z7wel Fassungen
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des Magnifıcat lassen erkennen, dafß hier ein Sammelwerk vorliegt, dafß Folge un
Auswahl der Teıle den Ausführenden „geistlicher Konzerte“ überlassen e Zur
imponijerenden Wucht der Chorpartıen kontrastieren die Soloepisoden, 1n denen
blühende Melodik und eindringliche Deklamatıon ineinander aufgehen, den 'Lext-
inhalt bıs 1Ns Letzte auszudeuten. Dıie reiche Kolorierung vieler Gesangslınien 1St mehr
als LLUL UOrnament, S1€e 1St ine Dehnung der Melodik VO  e innen her un: symbolisiert
den un abschwellenden Atem der Spannungen. Deren Verschiedenartigkeit Ww1e-
derum begründet als Entsprechung FA Vokalklang eınen möglichst farbigen Instru-
mentalklang, der nıcht NUur die Stimmen StUtZzt, sondern seinerse1its über exXt- und
Stimmungsinhalte aUSSAaRT. Wieder ennzeichnet die Verschiedenheit der Stile, W1€e
S1e sıch 1n Messe un Vesper dokumentieren, Monteverdis Posıtion in seiner Zeıt, un:
wieder bleibt bewundern, w1e die meisterliche Beherrschung der Stile 1n der

Realisierung der Werkidee aufgehen 1eß

Venedig (161 21 643)

Nach dem Tod des Herzogs Vıcenzo 1im Februar 1612 bat Monteverdi seine

Entlassung Aaus mantuaniıschen Diensten bıs 7uletzt hatten S1€e ıhm keine sorgenfreıe
Existenz geboten. Um bedeutungsvoller für Monteverdis künstlerische Geltung WAar

seine Berutung Z Kapellmeıster San Marco 1n Venedig. Das Amt „Kapellmeıister
der Allerdurchlauchtigsten Republik“ W ar ine Staatsstellung, deren Besetzung die Pro-

kuratoren höchste Sorgfalt widmeten. Claudio Monteverdis Wahl erfolgte einstimm1g.
Schon sein Anfangsgehalt W ar höher als die Gehälter aller Vorganger. Bereıts nach
dre] Jahren (1616) wurden seine Bezüge An Anerkennung des Wertes und der Tüch-

tigkeit des Herrn Claudio Monteverdi“ erhöht. Als Kapellmeıster San Marco VGE=

fügte Monteverdi über 3( Sanger und Instrumentalisten VO  } hoher Qualität. Kuünst-

erisch un: disziplinär War alleinverantwortlich. Jahre bis seiınem Tod
hat 1n Venedig gewirkt; aber seine Tätigkeit oriff weılt über die Stadt hinaus. So
nahm wieder künstlerische Verbindungen mıt Mantua auf, komponıierte tür den
Hoft Parma.

Monteverdi WAar 46 Jahre alt, als seıin Amt San Marco übernahm. Seine
Schaffenskraft erweıst sich nıcht 1Ur Zahl,; Art und Rang der Werke (viele sind
verlorengegangen), sondern ebenso überzeugend der Originalıtät, MI1t der st1ili-
stische und ormale Probleme in einer vorwärtsdrängenden Epoche angıng, ohne die
Biındung die Vergangenheit aufzugeben.

Von den drei 1n der yenezianischen eıt erschienenen Madrigal-Büchern zeıigen das
und den Komponisten iınmıtten des Stilumbruchs seiner Epoche. In das Buch

hatte Monteverdi seın erühmtes Lamento AaUusSs A Arlanna“ aufgenommen und wurde
n dieser Umformung eines für begleiteten Sologesang entwortfenen Stückes 1n eın

fünfstimmiges Madrigal lebhaft angegriffen. Scheinbar steht auch der Zyklus „Sestina“,

361



Willibald Götze

ine sechsteilige Gruppe, dem cappella-Stil noch nahe, aber gegenüber der Stimmen-
alance innerhalb polyphon konzipierten Satzes verschiebt sıch hier stellenweise das
Verhältnis schon 1n Richtung tührender und füllender Stimmen. Neben solchen noch
historisierenden Madrigalen vollzieht Monteverdi den Schritt ZU: Dialog 1in anderen
Stücken miı1ıt aller Bestimmtheit. Hıer ergibt sıch die musikalische Struktur AUSs „Aktio-
nen  «“ der sıngenden Gestalten. Das Buch ekennt sıch bereits durch seiınen Untertitel
„‚Concerto“ ZU uen Stil Vokalpartien werden VO  3 Instrumentalsätzen eingeleitet
oder abgelöst, VOr allem aber finden sıch Ansätze Varıationen über gleichbleiben-
dem Ba{ß (Basso Ostinato), ein Weg, durch Veränderung einer Melodie viel-
strophiger Texte Herr werden, ein Weg, W1e 1Ur Jense1ts der Grenzen
Polyphonie sıch auftun konnte. Wıe konsequent Monteverdi diesen VWeg verfolgt hat,
ze1igt schon 1mM Titel seiner „Scherzi musıcalı 10€ Arıe Madrigali iın stile rezitatıvo“
(1632); 1ın denen die konzertierende Technik, das Verhältnis zwıschen Sıingstimmen
un Instrumenten, bereits die Anlage der Stücke bestimmt.

Dem Madrigal-Buch, der „Summa“ sel1nes Schaffens 1ın Rıchtung des stile UOVO,
hat der Komponist ıne bedeutsame Vorrede gegeben. Miıt Bezug auf das 1n diesem
Band enthaltene, aber schon 1624 komponierte „Combattimento dı Tancredi (Z15ö-
riında“ nımmt Monteverdi für die instrumentale Gestaltung einer bestimmten Gemüts-
bewegung des Zornes (ıra), der Erregung Prioritätsrechte 1n Anspruch. Mäßigung
(temperanza), Demut oder Flehen (humilta supplicatione) habe 1n Werken frühe-
PEr Komponisten schon ausgedrückt gefunden, aber kein Beıispiel für Zorn, für Er-
rESUNg (esemp10 de]l concıtato enere): Allein der Kontraste willen aber könne auf
musikalische Darstellung auch der Erregung nıcht verzichtet werden. S liegt mır
daran, dafß INan WI1SSe, daß die Erforschung un: der Versuch solcher der LTon-
kunst notwendigen Ausdrucksweise VO  w} mır herrühre“ (nach Vogel). Der ext
des „Combattimento“ 1St Torquato Tassos „Gerusalemme Liberata“ inNnommMeEn FEın
epischer Text, für dessen Vertonung Monteverdi bereits 16724 eiınen musikalisch dra-
matischen Stil anbahnte, WwW1e sıch 1n seinen spateren Opern, eindrucksvollsten 1n
„L’Incoronazıone di Poppe (1642) kristallisierte: ineinander aufgehend, Al
wärtıigen Stimmen un: Instrumente gemeiınsam MmMI1t der Gestik des Darstellers den
dramatischen Vorgang

Vorbereitet hatte sıch solche Entwicklung mi1t der Wandlung VO vokalen ZzUuU

instrumentalen Gestaltungsstil, w1e€e s1e 1n Monteverdis Epoche begonnen hat Diese
Wandlung beeinflußte entscheidend die Gesangsmelodik, die als begleitete Monodie
nach Erfindung un Ausbau zunehmend instrumental]l sıch orlıentierte. In den drejein-
halhb Jahrzehnten se1t dem Entstehen des „Orfeo“ hatte 1ine grundlegende Verände-
Iung des Lebensgefühls sıch vollzogen: 1m repräsentatıven Stil der mytholog1-
schen „Favola 1n musıca Orteo“ vokale un instrumentale Klangebenen noch deut-
ıch gegeneiınander abgesetzt (Sınfonien un: Ritornelle einerseits, Solo- und Ensemble-
esange andrerseits), verwuchsen 1 „erregten” Stil „CONCıtato genere“),
Spiegelung einer Lebenswelt, die Klangquellen (Stimmen un Instrumente) auf
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nunmehr 1n sıch geschlossener Klangebene ZU einheitlichen Instrument diente
den Darstellungen menschlicher Schicksale, ıhren Verwicklungen un ıhren Katastro-

phen, Je unmittelbarer, desto packender.
In zahlreichen Sakralkompositionen für San Marco finden sich instrumental beglei-

teie w1e cappella-Werke. Bıs zuletzt besa{fß für Monteverdiı der stile antıco gültige
Aussagekraft. Die yenliale Inspiration fühlte sıch durch Stile nıcht gebunden. Als Be-
herrscher der Stile entschied Monteverdi Je nach den Forderungen der Werkidee über
Art und Form ihrer Verwirklichung. Solche geistige Elastızıtät könnte die rätselhafte
Werkftülle eines „Uomo universale“ erklären, nıcht aber die noch heute lebendige
Wirkkraft seines Schaftens. Sıe entspringt zeitloser Qualität der musikalischen Sub-
aize noch ımmer hat S1e über Wert und Geltung eines Kunstwerks entschieden.

Claudio Monteverdi starb 1n Venedig November 1643 Sein rab liegt in
der Franziskanerkirche Santa Marıa dei Frarı.
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